

[image: cover]




Ihre Begeisterung für das Leben im amerikanischen Westen


zu der Zeit um 1860 – 1890


bewegte die Autorin dazu


diesen spannenden Liebesroman zu schreiben.


Im normalen Leben wohnt sie mit ihrer Familie und ihren


beiden Hunden im südlichen Odenwald


und träumt beim Spazierengehen


von den tiefen Wäldern


Idahos und Montanas.




Dieses Buch widme ich meiner


Tochter Sandra


Sie hat mir Mut gemacht,


mich unterstützt


und bestärkt.


Jede Mutter sollte solch eine tolle


Tochter haben…


Ich liebe dich, meine Maus…







Prolog


Sweetwater, Idaho, Sommer 1870


Er kam vor einigen Monaten hierher. Zerlumpt und ausgehungert irrte er tagelang ziellos durch die Straßen. Bis er schließlich den Mut fand und im Generalstore nach Arbeit fragte.


Seine Ansprüche waren nicht hoch und die Storebesitzer freuten sich über eine billige Arbeitskraft. Ein Platz zum Schlafen, Essen und ein wenig Geld waren ihm genug. Die Cramers störte die etwas seltsame Art des Mannes nicht. Für sie zählte nur, dass er hart und ausdauernd arbeitete. Es war für sie nicht wichtig, dass er nicht erzählte wo er früher lebte oder was er getan hatte.


Von diesem Tag an lebte er in dem kleinen Schuppen hinter dem Store. Seine Schlafgelegenheit teilte er sich mit den Kaninchen, welche die Cramers zum Schlachten züchteten. Diese Arbeit war Mr. Cramer unangenehm und er übertrug sie erleichtert auf seinen neuen Helfer.


Dieser übernahm es bereitwillig und sein einfaches Gemüt erwärmte sich sogar daran. Die Tiere schienen zu wittern, wenn das Los des Todes auf sie gefallen war. Dann wehrten sie sich heftig gegen seine harten, unerbittlichen Hände und kämpften verzweifelt um ihr Leben. Doch er kannte kein Mitleid!


Erst wenn er spürte, dass das Zucken und Zappeln zu Ende war, löste er seinen harten Griff um ihren Hals. Er tötete nicht mit einem gnädigen Schlag ins Genick. Nein, das würde ihm nicht gefallen. Er musste spüren, wie das Leben aus den pelzigen Körpern wich. Nur das verschaffte ihm dieses wohlige Gefühl, wie er heute wieder gespürt hatte...


Nun schlurfte er mit gesenktem Kopf ziellos durch die Straßen von Sweetwater. Die Abenddämmerung zog gerade auf und wegen der sommerlichen Hitze standen viele Haustüren offen. So auch diese eine Tür, an der er gerade vorbeiging.


Drinnen brannte bereits Licht und sein Blick fiel auf die Frau. Ihr braunes Haar leuchtete im Schein der Lampe wie das Fell der Kaninchen, die er vor wenigen Stunden getötet hatte. Versonnen stellte er sich die Frage, ob sie wohl genauso zappeln würde wie ein Kaninchen, wenn er seine Hände um ihren schlanken, weißen Hals legen würde?


Wie lange wird es wohl dauern, bis sie ihr Körper schlaff und ohne Leben ist? Dies fragte er sich nachdenklich, während er sie beobachtete. Genau in diesem Moment hob die Frau den Kopf und blickte ihn lächelnd an.


„Guten Abend. Kann ich Ihnen helfen?“ Nelly Bexter fragte es freundlich, als sie den sonderbaren Mann in ihrem Türrahmen stehen sah. Sie war völlig ahnungslos. Rechnete mit einem späten Kunden für ihre Schneiderei und nicht mit Gefahr.


Schlurfend kam er näher. In dem Moment, wo Nelly Bexter misstrauisch wurde, schlossen sich seine Hände fest um ihren Hals und drückten zu. Erbarmungslos, kalt, unerbittlich. Obwohl sie sich mit aller Kraft wehrte und ihrem Angreifer Schmerzen zufügte, lockerte sich sein Griff nicht mehr. Ihr Atem wurde knapp und sie begriff voller Todesangst, dass dieser sonderbare Mann ihr Mörder sein würde.




Kapitel 1


Three Oaks, Idaho, Sommer 1870


Sommerliche Hitze lag über der kleinen Stadt Three Oaks, unweit der Ufer des Snake Rivers. Die Luft flimmerte über den Wiesen und dem staubigen Fahrweg, der von Sweetwater nach Three Oaks führte.


Wie eine Schlange wand sich der Fluss zwischen den Hügeln hindurch und durchschnitt glitzernd die üppigen grünen Weiden. An seinen Ufern wuchsen hohe, schlanke Pappeln mit glänzendem dunkelgrünem Laub und Trauerweiden, deren langen Zweige bis auf die Wasseroberfläche hingen.


Ein sanfter Wind strich über das hüfthohe, saftige Gras und zauberte ein Meer aus Wellen auf die schier endlose grüne Fläche. Bei so einem friedlichen Bild würde man gerne aus dem Sattel steigen, sich in das sonnenwarme Gras legen und den Frieden genießen.


Genau hier hatte Mary Webster den heutigen Nachmittag verbracht. Die zierliche junge Frau mit den langen dunklen Haaren, dessen wilden Locken ihr schmales Gesicht einrahmten, lag bäuchlings im Gras und genoss den Anblick von drei jungen Füchsen. Sie mochte diese schlauen Tiere und freute sich über den Nachwuchs.


Bei einem ihrer vielen Ausritte hatte sie den gut getarnten Bau der Füchsin gefunden. Die Fähe hatte drei Welpen, die gerade anfingen außerhalb des Baues zu spielen. Seitdem kam Mary fast täglich in die Nähe des Baues und beobachtete die Drei beim Spielen.


Hier draußen am Fluss fühlte sie sich frei! Sie war so oft es ging hier draußen, denn hier konnte sie selbst entscheiden was sie tat und was nicht! Hier war ihrer Abenteuerlust und ihrer Neugier keine Grenzen gesetzt. Hier gab es keine Verbote und keine missbilligende Blicke, mit denen ihr Vater nicht sparte, wenn sie sich mal wieder danebenbenahm.


Mary liebte die Natur und litt, wenn sie mehrere Tage nicht nach draußen durfte. Hausarrest! Das war für sie die härteste Strafe, die ihr Vater ihr auferlegen konnte. Manchmal – wenn er ihr Arrest androhte – reizte sie ihn so sehr, dass er die Hand gegen sie erhob und sie züchtigte.


Danach tat es ihm immer leid und er sah von weiteren Strafen ab. Das war ihr lieber als dieses Gefühl der Enge, dass sie oft überkam, wenn sie das Haus nicht verlassen durfte.


Gerade kam die Füchsin zurück an den Bau und wurde von den drei Jungen freudig begrüßt. Sie war in einem prachtvollen Zustand, mit leuchtend rotem Fell und einer weißen Kehle. Mary hoffte so sehr, dass sie keinem Jäger zum Opfer fallen würde und ihre Jungen ungestört großziehen konnte.


Mit einem kurzen Blick zur Sonne stellte Mary erschrocken fest, dass es schon spät war. Die Abenddämmerung würde gleich anbrechen und sie zog sich vorsichtig zurück. Mit einer Mischung aus Trotz und Respekt dachte sie an ihren Vater, der ihr heute früh ausdrücklich verboten hatte an den Fluss zu gehen. Wieder hatte er ihr seinen Willen aufzwingen wollen! Wie schon so oft!


Mit welcher Strafe würde ihr Vater sie heute wohl empfangen? Voller Trotz - der manchmal schon an Bosheit grenzte – bot Mary ihrem Vater immer wieder die Stirn und versuchte ihren Kopf durchzusetzen.


Doch heute war die Sache etwas komplizierter. In der Stadt Sweetwater, die einen Tagesritt flussabwärts lag, hatte es einen Mord gegeben und der Täter war in Richtung Three Oaks geflohen.


Bei dem Gedanken daran stellten sich Marys Nackenhaare etwas auf und während sie Sarah, ihre falbe Stute sattelte, versuchte sie sich einen solchen Mann vorzustellen. Wie sah so ein Mörder wohl aus? An was erkannte man eigentlich ob ein Mann ein Mörder war? An seinen Augen? Ob sie wohl kalt und grausam wären?


Ihre Gedanken begannen sich mit diesen Fragen zu beschäftigen, bis sie schließlich nervös wurde. Abrupt schob sie diese beunruhigenden Gedanken beiseite. Ihr würde hier nichts passieren! Es wäre ja noch schöner, wenn sie sich selbst Angst machen würde! Sie war schließlich kein Angsthase!


Trotzdem blickte Mary nach dem Aufsitzen spontan über die Schulter. Denn plötzlich hatte sie das Gefühl, es würde sie jemand beobachten. Doch hinter ihr war niemand. Lediglich flussaufwärts entdeckte sie weit entfernt die Silhouette eines einzelnen Reiters.


Im leichten Trab ritt sie nach Three Oaks zurück und erreichte kurz vor Einbruch der Dunkelheit das Sheriffoffice.


Schnell versorgte sie Sarah im angrenzenden Stall und ging dann mit hoch erhobenem Kopf zur Eingangstür des Office. Sie würde das gewohnte Donnerwetter einfach über sich ergehen lassen. Langsam drehte sie den Türknopf und öffnete sachte die Tür. Da stand er – ihr Vater!


Die Bewohner von Three Oaks waren ruhige, bedächtige Menschen, freundlich und gut gelaunt. Man begegnete sich mit gegenseitigem Respekt und achtete das Gesetz.


Es war ein ruhiges Leben, welches Sheriff Matt Webster mittlerweile führte. Er vertrat das Gesetz nun schon seit vielen Jahren mit Ruhe, Bedacht und gesundem Menschenverstand. Seine Meinung wurde bei Streitereien immer gerne gehört und die Zelle im Sheriffoffice wurde nur noch zur Ausnüchterung benutzt.


Nur seine Tochter nutzte jede Gelegenheit, um ihrem Vater die Stirn zu bieten. Ständig versuchte sie aus seiner festen Führung zu entschlüpfen. So wie heute!


Immer wieder schüttelte Matt Webster den Kopf. Wie konnte ein Mädchen mit fast zwanzig Jahren noch so wild und ungezogen sein? War es das Fehlen der gütigen Hand ihrer Mutter, die schon vor fast fünfzehn Jahren verstarb?


Diesem Problem stand Webster ziemlich hilflos gegenüber.


Er wollte doch nur, dass seine Tochter zu einer wohlerzogenen jungen Dame heranwuchs. Doch darin sah Mary keinen Sinn. Sie war ein aufgewecktes Kind, dass alles in Frage stellte und am liebsten draußen war.


Daraufhin dann hatte er es mit Strenge versucht. Damit weckte er allerdings nur ihren Trotz. Sie widersetzte sich seitdem ständig seinen Befehlen und nahm die darauf verhängten Strafen gelassen auf sich. So wie am heutigen Tag! Und an den Tagen davor…


Er hatte ihr ausdrücklich verboten an den Fluss zu gehen, denn gestern bekam er per Telegraf die Beschreibung eines flüchtigen Mannes übermittelt. Dieser Mann wurde wegen Mordes an einer Frau gesucht und sollte in Richtung Three Oaks geflohen sein.


Charlie Hunter, sehr groß und rothaarig, flüchtig auf einem großen Fuchs mit zwei weißen Hinterfesseln. So stand es in dem Telegramm von Sheriff Miller aus Sweetwater.


Hunters Flucht könnte ihn tatsächlich nach Three Oaks führen und auf Grund dieser Meldung gebot Webster den Bewohnern der Stadt die dichte Uferbewachsung zu meiden. Außerdem sollten sie bei Dunkelheit die Häuser nicht mehr alleine verlassen.


Vor allem Frauen und Mädchen hatte er gewarnt und alle hielten sich daran. Nur seine eigene Tochter nicht! Zorn wallte in ihm auf und er donnerte seine Faust auf den wuchtigen Schreibtisch. Was glaubte diese Göre eigentlich?


Meinte sie wirklich, sie könne ihrem Vater auf der Nase herumtanzen? Dieses Mädchen schien alle schlechten Eigenschaften in sich zu vereinen.


Langsam senkte sich die Dunkelheit über die kleine Stadt. Lichter flammten hinter den Fenstern der Häuser auf und Mary Webster war immer noch nicht zu Hause…


Besorgt wanderte der Sheriff in seinem kleinen Büro auf und ab. Zu seinem Zorn auf das Mädchen gesellten sich nun auch noch Sorgen und er war zwischen diesen Gefühlen hin und hergerissen. Einerseits dachte er an eine Bestrafung, doch andererseits wünschte er sich nur, dass sie gesund nach Hause kam…


Noch während er dies dachte, hörte er bekannte leichte Schritte auf dem hölzernen Gehweg. Er fuhr auf dem Absatz herum und starrte auf die Tür. Diese öffnete sich langsam und ein schwarzer Lockenkopf schob sich in den Raum.


Die schmalen Wangen des Mädchens waren gerötet und die großen, grünen Augen blitzten vor Mutwillen. Noch ein kurzes Zögern, ein forschender Blick in das düstere Gesicht ihres Vaters und dann betrat Mary das Büro.


Schweigend sah Webster seine Tochter an. Sie hatte so viel Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Frau - die langen schwarzen Haare, die nicht zu bändigen waren, die grünen Augen und ihr Gesicht. Aber sie hatte auch ihr lebhaftes Temperament geerbt. Dies alles ging Webster durch den Kopf, während er seine Tochter schweigend betrachtete. Unter diesem seltsamen Blick wand sich Mary etwas.


Sonst schrie und tobte er, verpasste ihr Hausarrest und manchmal gab sogar eine Backpfeife. Bis vor wenigen Jahren hatte er ihr noch den Hintern versohlt. Aber heute stand er nur da, schaute und schwieg. Endlich durchdrang seine vor Wut vibrierende Stimme das lastende Schweigen.


„Habe ich dir nicht gesagt, dass du die Stadt nicht verlassen sollst?“


„Doch!“ Schon schwang der ihm gut bekannte Trotz wieder in ihrer Stimme mit.


„Warum tust du nie das, was ich dir sage?“


Webster versuchte ruhig zu bleiben, während sein Blick mit dem seiner Tochter kämpfte. Mary zuckte nur mit den Achseln und schob trotzig die Unterlippe vor. Diese Geste war es, die ihrem Vater wieder einmal die Zornesröte ins Gesicht trieb. Und dieses Biest wusste das! Schwer atmend rang Webster um Beherrschung.


„Ich hoffe, du befolgst das nächste Mal meine Anweisungen. Sonst sehe ich mich gezwungen Sarah zu verkaufen. Oder besser noch, sie zu erschießen! Gehe jetzt auf dein Zimmer und dort bleibst du, bis ich dich morgen früh hole. Zwinge mich nicht, dich einzuschließen.“


Die unterdrückte Wut schwang in seiner Stimme mit und die Reaktion auf Marys Gesicht zeigte ihm, dass er das Mädchen erschreckt hatte. Sie liebte Sarah über alles und dieses Risiko würde sie bestimmt nicht eingehen.


Doch sie senkte ihren Blick nicht und so ein klein wenig war er stolz auf den Mumm seiner Tochter. Wo war nur das kleine Mädchen geblieben, dass sich auf seinen Knien am wohlsten gefühlt hatte?


„Gute Nacht, Vater“, kam es gepresst über Marys Lippen und sie drehte sich um. Noch bevor Matt ihr antworten konnte, schnappte die Zimmertür hinter ihr zu und er blieb alleine zurück.




Kapitel 2


Zur gleichen Zeit, als sich Mary in den Sattel schwang und sich auf den Heimweg machte, überquerte ein einzelner Reiter den Fluss. Müde stieg er von seinem Pferd und blickte noch einmal zurück auf die kleine Stadt. Er hatte sie weiträumig umgangen und doch konnte man in der Abenddämmerung die Häuser noch deutlich am Horizont erkennen.


Eigentlich war Charlie Hunter die Stadt noch zu nah. Doch er konnte nicht mehr weiterreiten ohne seinem Pferd Schaden zuzufügen. Er musste einfach hier rasten. Dunkle Ringe der Müdigkeit lagen unter seinen Augen und ließen ihn älter wirken, als er eigentlich war. Seine Wangen waren mit roten Bartstoppeln und Staub bedeckt und gaben ihm ein heruntergekommenes Aussehen.


Auch der große Fuchshengst unter ihm war staubverkrustet und stolperte immer öfters. Charlie klopfte behutsam den schweißnassen Hals des Tieres und flüsterte einige tröstende Worte, die der Hengst mit einem leichten Ohrenspiel dankte. Mensch und Tier waren am Ende ihrer Kräfte und benötigten dringend eine Pause und der dichte Baumgürtel am Fluss kam dem Reiter wie gerufen.


Behutsam schob Charlie die Zweige des Gebüsches beiseite und nickte zufrieden. Rings um den dicken Stamm der Weide wuchs hohes, zartes Gras und die Zweige hingen bis auf das Wasser herab. Wie ein Schutzwall stand das übermannshohe Gebüsch rund um die Weide und so war man von allen Seiten vor neugierigen Blicken geschützt.


Dieser Platz war genau das richtige Versteck für den müden Mann und sein erschöpftes Pferd. Sorgsam darauf bedacht, keine auffälligen Spuren zu hinterlassen, führte er den schweißnassen Fuchs in das Versteck. Bisher konnte er seinen Verfolgern dank seines schnellen Pferdes entkommen, doch nun war Barry am Ende seiner Kräfte.


Der harte Ritt steckte auch Charlie Hunter in den Knochen. Jedoch bevor er sich etwas Ruhe gönnte, sattelte er sein Pferd ab und rieb es mit dem Sattelplaid so gut es ging trocken.


Nachdem sich die Dunkelheit wie ein schwarzes Tuch über das Land gelegt hatte, führte er sein Pferd an den Fluss, tränkte es und ließ es grasen. Erst dann gab er seinem Hunger nach und kontrollierte seine Vorräte.


Betrübt blickte Charlie auf die kläglichen Reste, die er in seiner Satteltasche fand. Seufzend räumte er einen Großteil davon wieder weg und begann zu essen. Während er hastig die kalten Bohnen aus der Dose verschlang, träumte er von einem saftigen Steak mit knusprigen Bratkartoffeln und einer heißen Tasse Kaffee.


Doch er musste sich mit dem zufriedengeben, was er in seiner Satteltasche hatte und wagte es nicht ein Feuer anzuzünden.


Nach seinem kargen Mahl rollte er sich in seine Decke und versuchte zu schlafen. Doch trotz seiner Müdigkeit wollte es ihm nicht so recht gelingen. Immer wenn er die Augen schloss kehrten seine Gedanken zurück nach Sweetwater und schreckten ihn wieder auf.


Deshalb war es noch sehr früh am Morgen, als sich Charlie unter der Weide wieder aus seiner klammen, feuchten Decke schälte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, lediglich ein zarter Silberstreifen kroch im Osten langsam über den Himmel und verwandelte das Dunkel in ein milchiges Grau. Der Frühnebel lag dicht am Boden und einige Vögel begrüßten den anbrechenden Morgen mit ihrem Gesang.


Charlie lechzte förmlich nach einer Tasse Kaffee und deshalb entschied er sich das Wagnis einzugehen, ein Feuer anzuzünden. Bereits nach wenigen Minuten brannte ein kleines, rauchloses Feuer unter der Weide und der Mann wärmte sich seine klammen Hände.


Am Rande des Feuers stand die mit Wasser gefüllte Konservendose vom Abend zuvor und auf einem Stein lagen seine letzten Kaffeebohnen. Mit dem Griff seines Revolvers zerkleinerte er die wenigen Bohnen und achtete peinlich genau darauf, dass er nichts davon vergeudete.


Er freute sich unbändig auf seinen Kaffee, doch dann kam alles ganz anders. Das Wasser war noch nicht einmal richtig heiß, als Charlie das Geräusch hörte. Geduckt stand er da und lauschte: Jemand überquerte den Fluss!


Blitzschnell schüttete der Mann das Wasser für den heißersehnten Kaffee in die knisternden Flammen und mit einem Zischen erlosch das Feuer. Nun hüllte der Morgennebel den Mann und das Pferd unter dem mächtigen Baum wieder in milchiges Grau und ließ die Konturen verschwimmen. Obwohl der Nebel den Hufschlag dämpfte, hörte Charlie, dass es sich nur um einen Reiter handelte. Doch dieser bewegte sich genau in seine Richtung!


Um nicht aufzufallen, rollte er sich hastig wieder in seine Decke. Er würde sich schlafend stellen und abwarten. Falls der Reiter ihn tatsächlich entdeckte, würde er ihn mit den Fäusten überwältigen.


Direkt vor seinem Versteck verstummten die Hufschläge und Charlie hielt gespannt den Atem an. Sekundenlang herrschte völlige Stille – Sekunden, die dem Gejagten unter der Weide wie eine Ewigkeit vorkamen. Doch dann – leises Knarren des Sattelleders verriet, dass der Reiter abstieg. Danach war es wieder einige Sekunden völlig still.


Wer auch immer der Reiter war, er verstand es sich lautlos zu bewegen. Nur ein leises Rascheln der Zweige verriet den ungebetenen Besucher, dessen Schritte stockten als Barry warnend schnaubte. Gespannt lag Charlie unter der feuchten Decke und dann näherten sich die leichten Schritte. Ganz ruhig lag er und atmete flach.


Die Schritte stoppten dicht vor seinem Lager und auf der Höhe seines Kopfes hörte er die leisen Atemzüge seines Gegners. Wahrscheinlich war dieser in die Hocke gegangen und dann spürte Charlie wie der Besucher nach seinem Hut griff.


Das war die Chance für den vermeidlichen Schläfer! Charlie flog förmlich aus der Decke, riss die kleine, fast schmächtige Gestalt um und presste sie allein durch seinen schweren Körper am Boden fest.


Ein leiser Schrei, der Charlie seltsam schrill vorkam, erklang. Trotz der verzweifelten Gegenwehr war es für ihn kein Problem, die Unterarme seines Gegners zu packen und fest gegen die Erde zu drücken.


Im ersten Moment war er erstaunt über die Dünne der Arme, doch dann drückte er fest zu. Ein leises Stöhnen kam über die Lippen seines Gegners, doch Charlies Griff blieb fest und der Widerstand des Überwältigten erlahmte. Um zu sehen, wer ihn angreifen wollte, richtete Charlie seinen Oberkörper auf und starrte im Zwielicht des Morgengrauens in das Gesicht des Mannes.


Etwas verwirrt bemerkte er die langen dunklen Haare, die unter dem herabgefallenen Hut des Unterlegenen hervorquollen. Eine dumpfe Ahnung beschlich ihn und ließ seinen Atem etwas stocken.


Sein Blick wanderte hinunter zu dem Oberkörper des vermeintlichen Angreifers und verwundert erkannte er, dass es sich um eine Bluse mit Rüschen an Ärmel und Kragen handelte.


Dann blickte er in das blasse Gesicht seines vermeintlichen Verfolgers und jetzt erkannte er erst, dass es eine Frau war! Eine junge, hübsche Frau – und er lag auf ihr!


Hastig ließ er die Arme der Lady los. Verdammt! Das hatte ihm gerade noch gefehlt….




Kapitel 3


Fast zur selben Zeit wie Charlie Hunter erwachte in Three Oaks auch Mary. Das zarte Licht der Morgendämmerung erhellte ihr Zimmer etwas und wie unter Zwang schwang sie die Beine aus dem Bett und begab sich an das Fenster. Ihr Blick schweifte hinüber zur Flussniederung, die noch unter dichtem Morgennebel verborgen lag und wanderte dann weiter zu den hohen Bergkämmen, die schemenhaft am Horizont zu erkennen waren.


Ein beklemmendes Gefühl der Enge überkam sie und ein Schauer überflog ihren Körper. Ihr Zimmer schien mit einem Mal immer kleiner zu werden und die Luft erschien ihr unerträglich stickig. Abrupt öffnete sie das Fenster und die kühle Morgenluft strömte in das Zimmer.


Seit gestern Abend hielt sie sich nun schon in ihrem Zimmer auf, so wie es ihr Vater ihr befohlen hatte. Nun war das Verlangen nach Freiheit fast übermächtig – sie wollte nach draußen, an den Fluss! Dort fühlte sie sich wohl! Dort gab es kein: „…das schickt sich nicht… tue dies nicht… tue das nicht…


Unten am Fluss war sie frei von allen Zwängen. Keiner achtete dort auf ihr Benehmen und keiner musste sich Gedanken darübermachen, ob sie wohl jemals einen Mann finden würde. Doch noch klang ihr die gestrige Warnung ihres Vaters in den Ohren. Sie wollte auf keinen Fall ihre Stute verlieren und drehte sich deshalb seufzend vom Fenster weg und legte sich wieder in ihr Bett.


Genau in diesem Moment hörte sie die schweren Schritte ihres Vaters auf der Treppe. Anscheinend war ihre Strafe vorbei und ihre Hilfe wurde in der Küche benötigt, dachte sie trotzig und stellte sich schlafend.


„Mary“, leise rief Webster ihren Namen und rüttelte sanft an ihrer Schulter.


Dem Anschein nach schlaftrunken öffnete Mary die Augen und blickte ihren Vater überrascht an. „Dad, warum bist du hier? Habe ich verschlafen? Soll ich dein Frühstück machen?“


„Nein, das ist es nicht. Clara hat vor wenigen Minuten erfahren, dass Ben gestern Nacht in Sweetwater angeschossen wurde. Der Besitzer des Saloons, wo Ben arbeitet, hat ihn zum Arzt bringen lassen und dieser hat Clara heute früh ein Telegramm geschickt. Ich werde Clara nach Sweetwater bringen und einige Tage dortbleiben. Nur für den Fall, dass Clara meine Hilfe braucht.“


Erschrocken fasste sich Mary an die Wange. Das hörte sich nicht gut an. Hoffentlich wurde Ben wieder gesund, er war doch so ein feiner Kerl…


„Hat es ihn schlimm erwischt?“


„Ziemlich. Du weißt ja, wie besorgt Clara immer ist. Wir werden ihren Wagen nehmen, damit wir Ben mitbringen können. Falls es nicht gut ausgeht…“


Für einen Moment senkte Matt seinen Kopf und verstummte. Die Sache ging ihm näher, als er zugeben wollte. Mary wusste schon lange, dass ihr Vater und Clara ein Verhältnis hatten, obwohl er versuchte es zu verheimlichen. Ben, Claras Sohn aus erster Ehe, war wie ein Bruder für Mary und sie hoffte, dass alles ein gutes Ende nehmen würde.


„Du bleibst in der Zeit, wo ich nicht hier bin, in der Stadt! Keine Ausritte oder so ähnliches! Hast du mich verstanden?“


Das war er wieder - ihr strenger alter Herr.


„Ja Dad, ich habe dich verstanden. Ich werde die Stadt nicht verlassen. Ich werde mich um das Haus kümmern und Spencer zur Hand gehen.“


Mary konnte nicht verhindern, dass sich eine leichte Spur Sarkasmus in ihre Stimme mischte, als sie ihrem Vater antwortete.


Doch ihr Vater bemerkte es nicht und verabschiedete sich knapp von ihr. Kurz darauf hörte sie das Klappern des Wagens vor dem Haus und lief ans Fenster.


Sie sah wie ihr Vater Clara fürsorglich eine Decke über die Beine legte, die Zügel aufnahm und losfuhr. Einen Moment lang folgte ihr Blick dem Wagen und schweifte dann aber ab in Richtung Fluss. Noch ein kurzer Blick zu dem Wagen, der sich schnell entfernte und dann überkam sie eine fieberhafte Eile.


Hastig zog sie sich eine Bluse und ihren Reitrock an. Jede Sekunde schien nun unendlich lang zu sein. Sie stürmte die Treppe hinunter, richtete sich in der Küche noch geschwind etwas Proviant und verschwand dann im Stall.


Wenige Minuten später saß sie im Sattel ihrer falben Stute und ritt durch das milchige Grau des Morgennebels in Richtung Fluss. Stellenweise war der Nebel so dicht, dass sie Sarah zügeln musste und nur im Schritt weiterreiten konnte. Doch an manchen Stellen war die Luft klar und sie konnte schon das andere Ufer erkennen.


Genau in solch einer Nebellücke fiel ihr etwas auf! Was war das? Aufmerksam geworden sah sie nochmal in die Richtung des anderen Ufers und dann sah sie es genau! Auf der anderen Flussseite brannte ein Feuer!


Neugierde erfasste Mary und sie trieb Sarah durch die Furt. Hier war das Wasser nicht sehr tief. Es reichte der Stute nur bis an den Bauch und sie stapfte brav durch das Wasser. Prustend erreichte Sarah das andere Ufer und Mary sah sich um. Hier war der Nebel wieder dichter und Mary konnte kaum die Umrisse der Bäume und Sträucher erkennen und es gab keine Spur mehr von einem Lagerfeuer.


Langsam ritt Mary am Ufer entlang und plötzlich roch sie den Rauch. Abrupt zügelte sie ihr Pferd und sog noch einmal die nebelfeuchte Luft ein. Es roch sogar sehr stark nach Rauch. Hier musste es sein! Unruhig bewegte sich Sarah unter ihr und mit einem leisen Zischen ermahnte Mary sie zum Stillstehen.


Behutsam stieg sie ab und schlich sich zu den dunklen Umrissen eines dichten Gebüsches. Sie wollte wissen, wer hier campierte. Angestrengt spähte sie durch die Zweige und erkannte ein großes, dunkles Pferd und ein Deckenbündel auf dem Boden.


Ohne darüber nachzudenken, dass es vielleicht gefährlich sein könnte, schob sie sich durch die feuchten Zweige. Schließlich blieb sie neben dem Pferd stehen und betrachtete es genauer. Dieses Pferd war ihr fremd. Mary kannte fast alle Pferde der Menschen, die öfters in die Stadt kamen. Doch dieser Hengst hatte sie noch nie gesehen.


Das Pferd drehte seinen edlen Kopf zu ihr herum und schnaubte. Mary zuckte etwas erschrocken zusammen und ihr Blick fiel auf den schlafenden Reiter. Doch dieser rührte sich nicht.


Seltsam… ob der Mann betrunken war? Wer war es eigentlich? Abenteuerlust packte sie und trieb sie näher zu dem Deckenbündel.


Neugierig trat sie behutsam neben den Schlafenden und betrachtete ihn genauer. Der Mann war riesig, mit mächtigen Schultern unter der speckigen Decke. Sie sah die abgetragenen Stiefel ohne Sporen, seine schmutzigen Kleider und den verbeulten Stetson. Unter diesem hingen feuerrote Haarsträhnen hervor, aber sein Gesicht konnte sie nicht erkennen.


Nun konnte Mary ihre Neugier nicht mehr zähmen! Keiner in der Stadt hatte solche roten Haare. Sie vergaß sämtliche Anstandsregeln, kniete nieder und fasste mit der einen Hand nach dem Hut.


Vorsichtig hob sie ihn an … und urplötzlich reagierte der Mann!


Er riss sie um und presste sie hart auf den Boden. In diesem Moment begriff Mary, dass der Mann nicht geschlafen, sondern nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet hatte.


Binnen eines Augenblickes packte sie die Angst! Sie begann sich heftig zu wehren, doch gegen den viel stärkeren Mann hatte sie nicht die geringste Chance. Der harte Griff seiner großen Hände an ihren Armen verstärkte sich noch und sie stöhnte leise auf. Ihre Gegenwehr erlahmte und sogleich lockerte sich der eisenharte Griff um ihre Handgelenke.


Der Mann richtete sogar seinen Oberkörper auf und Mary spürte den sonderbaren Blick, mit dem er sie musterte. Er saß auf ihren Oberschenkeln, die Hände noch an ihren Armen und starrte auf ihre Bluse. Dann trafen sich ihre Blicke.


Ihr Atem flog vor Angst und Anstrengung. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Mary aus. In was für eine fatale Situation hatte sie sich da bloß gebracht? Um ihre Angst zu überspielen, hob sie den Kopf etwas an und blickte tapfer in das stoppelbärtige Gesicht des Mannes. Das feuerrote Haar stand wirr von seinem Kopf ab und seiner Miene nach war er zu allem bereit. Verzweifelt versuchte sie ihre Stimme nicht allzu ängstlich klingen zu lassen, als sie ihn ansprach.


„Ich würde gerne aufstehen, Mister!“


Die Reaktion des Fremden kam so prompt, dass sie völlig verdutzt war. Eigentlich hatte sie mit einer Grobheit gerechnet, doch den Mann schien diese Situation genauso überrumpelt zu haben wie sie selbst.


„Ja… äh, natürlich… sofort, Miss…“


Verlegen erhob sich der Mann von ihren Oberschenkeln und reichte ihr sogar seine große Hand als Hilfe.


Einen Moment zögerte sie, doch dann griff sie danach, zog sich hoch und begann sich Gras und Laub abzuklopfen. Ihr Inneres, das flatterte wie ein gefangener Vogel, beruhigte sich langsam wieder. Sie spürte die Verlegenheit des Mannes und war sich plötzlich sicher, dass ihr hier in Sachen Weiblichkeit keine Gefahr drohte.


„Tut mir leid, wenn ich Sie hart angefasst habe. Ich bin es nicht gewohnt, im Morgengrauen mit Ladys zu kämpfen.“


Eine leichte Belustigung schwang in der dunklen Stimme des Mannes mit.


„Schon gut, Mister. Ich bin ja selbst daran schuld. Ich hätte nicht so neugierig sein dürfen. Es tut mir leid, dass ich Ihren Schlaf gestört habe.“


Für einige Sekunden trafen sich ihre Blicke erneut und ein unbekanntes Gefühl schlich sich bei Mary ein. Sie spürte wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit röteten und schnell wandte sie ihre Augen ab.


Ihr Blick streifte unschlüssig über den Lagerplatz und sie sah das gelöschte Feuer mit der von Ruß geschwärzten Konservendose sowie die spärlichen Vorräte des Mannes.


Dass - so fand Mary - sah nicht nach einem normalen Zwischenstopp auf einer weiten Reise aus. Vaters Warnung fiel ihr wieder ein und sie musste sich eingestehen, dass der morgendliche Ausritt keine gute Entscheidung war. Dieser Mann war garantiert kein harmloser Reisender. Sie beschloss vorsichtig zu sein und abzuwarten, was der riesige Kerl vor ihr als nächstes tat.


In der Zwischenzeit war die Morgendämmerung einem wunderschönen Sonnenaufgang gewichen und es lagen nur noch wenige Nebelfelder über der Flussniederung. Vor dem Gebüsch war es Marys Stute leid zu warten und schnaubte auf. Sofort erstarrte der Mann. Sein Blick wurde hart und seine Rechte griff zum Colt.


„Wer ist noch da draußen?“


„Niemand, nur mein Pferd.“ Ohne das sie es wollte, klang Marys Stimme vor Aufregung etwas klein und piepsig.


„Holen Sie es! Und keine Dummheiten…!“


Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen zog der Mann seinen Colt und zeigte mit der Mündung auf Mary. Ein trockenes Schlucken drängte sich durch ihre Kehle und gehorsam schlüpfte sie nach draußen und führte Sarah unter die große Weide.


Dieser Fremde interessierte sie einerseits und andererseits fürchtete sie sich etwas vor ihm. Ein Hauch von Wildheit umgab ihn, mit seinem unrasierten Gesicht, seinen wirren Haare und seinen abgewetzten Kleidern. Doch seine Augen, die so einsam und gehetzt aussahen, berührten Mary auf sonderbare Weise.


Aufmerksam musterte der Mann die falbe Stute, die der Frau brav durch das Gebüsch folgte. Sie war ein rassiges Tier, jedoch für einen Mann von seiner Größe und seinem Gewicht zu leicht gebaut. Für einen Augenblick hatte er gehofft, mit diesem Pferd seine Flucht weiterführen zu können. Doch weiter als einige Meilen in einem scharfen Tempo würde die Stute unter ihm nicht schaffen. Also musste er seinem Fuchs die bitter benötigte Ruhepause verwehren und sobald es ging aufbrechen.


Mary bemerkte das Interesse in dem bärtigen Gesicht des Mannes und sprach aus, was ihm durch den Kopf ging.


„Sie ist zu leicht für Sie. Nach zehn Meilen würde sie unter Ihnen zusammenbrechen.“


Marys Stimme riss den Fremden aus seinen Gedanken und für einen Moment verwandelte sich der Mann vor ihr. Der gehetzte Ausdruck in seinem Gesicht verschwand. Er begann zu träumen und seine Augen bekamen einen begeisterten Glanz als er sich die Fohlen vorstellte, die man mit solch einer Stute züchten könnte.


„Man müsste sie mit einem etwas kräftiger gebauten Hengst ihrer Klasse zusammenbringen. So einen wie meinen Barry. Das Fohlen hätte dann genug Knochenstärke um einen schwereren Mann zu tragen und genug Feuer und Beweglichkeit um ein gutes…“


Mitten im Satz verstummte er und starrte Mary an. Er hatte ja gar kein Recht solche Pläne zu machen. Irgendwann würde er an einem Baum hängen. Gelyncht von einem wütenden Mob! Gehängt wegen eines Verbrechens, welches er gar nicht begangen hatte!


Mary spürte ganz deutlich die erneut entstandene Spannung und schluckte trocken. Angst griff nach ihr und wieder einmal fragte sie sich, was sie sich bloß dabei gedacht hatte, als sie zu dem Mann hinging.


Tapfer versuchte sie völlig unbefangen zu wirken, obwohl ihre Knie noch immer vor Angst zitterten. Sie fasste sich ein Herz und begann munter drauflos zu plappern.


„Ich würde sagen, wenn wir schon mal hier zusammen sind, können wir auch gemeinsam frühstücken.“


Erstaunt hob der Mann den Kopf und blickte zu Mary. Hatte sie keine Bedenken – keine Angst vor ihm? Begriff sie den Ernst ihre Lage nicht? Da sein Magen schon lange knurrte, beschloss er ebenfalls erst einmal so zu tun als wäre alles in Ordnung und lächelte etwas schief.


Seine Gedanken drehten sich dabei wie wild im Kreis. Wie kam er aus dieser Situation heraus, ohne der jungen Frau ein Leid zuzufügen? War seine Flucht hier zu Ende? Er brauchte dringend etwas Zeit zum Nachdenken.


„Sie haben mich um meinen Kaffee gebracht. Das ist das Schlimmste an der Sache.“ Sein kleines Lächeln freute Mary und ihre aufgepeitschten Nerven beruhigten sich wieder etwas.


„Ich habe genug dabei, es reicht für uns zwei. Zünden Sie das Feuer wieder an, ich hole in der Zwischenzeit das Wasser.“


Kaum hatte sie sich bewegt, als der Mann erneut seinen Colt hochriss und auf sie zielte. Vor Schreck erstarrte Mary mitten in der Bewegung und riss die Augen weit auf. Er würde doch nicht wirklich auf sie schießen! Oder etwa doch?


„Nichts da! Sie rühren sich nicht von der Stelle!“ Seine drohende Stimme jagte Mary einen eisigen Schauer über den Rücken und sie bewegte sich keinen Millimeter mehr weiter. In diesem Moment traf Mary die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube.


Dieser Mann war der flüchtige Charlie Hunter! Ihr Herz machte ein paar hastige Schläge und auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Sie war auf den gesuchten Mörder gestoßen und weit und breit war niemand, der ihr helfen konnte! Für einen Moment kämpfte Mary mit der Panik, die in ihr aufkommen wollte. Doch dann zwang sie sich zur Ruhe.


Sie betrachtete den Mann am Flussufer nun sehr genau: Er hatte rote Haare, grüne Augen, war sehr groß und breitschultrig und er ritt einen Fuchs mit zwei weißen Hinterfesseln.


Ihr Blick blieb an seinem Gesicht hängen und seltsamerweise schwand ihre Angst. Das Gesicht des Mannes war kantig, mit einem energischen Kinn, welches im Moment mit vielen roten Bartstoppeln bedeckt war. Doch es wirkte weder kalt noch grausam, sondern eher verschlossen und auch etwas verbittert. Er schien nicht viel älter zu sein als sie selbst und doch zogen sich bittere Linien um seinen Mund.


Mary hoffte sehr, dass ihr Gefühl sie nicht täuschte und dass sie von diesem Mann nichts Schlimmes zu befürchten hatte. So etwas wie Wagemut packte sie und sie blieb regungslos stehen, bis das Feuer wieder brannte.


Der Mann richtete sich auf und ihre Blicke trafen sich erneut. Dieses Mal war Marys Blick forschend, so als wolle sie tief in sein Inneres sehen. Schweigend hielt Hunter ihrem Blick stand und es zeigte sich keine Regung auf seinem stoppelbärtigen Gesicht.


Langsam und leise sagte ihm Mary ihre Erkenntnis ins Gesicht. „Sie sind Charlie Hunter!“


Bitterkeit erfasste den Mann und zwei tiefe Kerben erschienen um seinen Mund. Seine Wangenmuskeln traten weiß unter der sommersprossigen Haut hervor. Er fixierte Marys Gesicht um jede Regung von ihr zu bemerken. Er war darauf gefasst, dass sie versuchen würde zu schreien und wegzulaufen.


Deshalb legte er seine Hand auf seinen Colt bevor er antwortete.


„Ja!“ Bitter stieß er es heraus. „Ja, ich bin Charlie Hunter!“


Noch nie zuvor hatte er seinen Namen gehasst. Doch nun in diesem Moment tat er es. Er wollte in dem Gesicht des Mädchens keine Furcht oder Abscheu sehen müssen. Im Gegenteil! Ihm wurde bewusst, dass er sie lieber lächeln sehen würde.


Da brach sich seine ganze angestaute Verbitterung ihren Weg und trieb ihm die Worte aus dem Mund. „Na, nun laufen Sie schon! Laufen Sie nach Hause und erzählen Sie alles dem Sheriff.“


Doch Mary bewegte sich nicht, stand immer noch aufrecht und gefasst vor ihm. Ihr Vater fiel ihr ein und diese Chance, ihm wieder einmal vor den Kopf zu stoßen, wollte sie sich nicht entgehen lassen!


Obwohl sie ahnte, dass dies höchstwahrscheinlich die letzte Möglichkeit sein würde, heil aus dieser Sache herauszukommen, ergriff sie diese nicht. Sie kannte den Mann nicht und doch war da etwas an ihm, was sie nicht losließ. Waren es seine Augen, die sie von Anfang an in ihren Bann gezogen hatten? Mary wusste es nicht!


„Wer sagt Ihnen denn, dass ich weglaufen will?“ Ernst sagte es Mary und der Mann, der ihr schon halb den Rücken zugedreht hatte, fuhr auf dem Absatz herum. Ungläubig riss er die Augen weit auf und schluckte trocken.


„Nun, ich dachte… Immerhin werde ich vom Gesetz gesucht! Als Mörder einer Frau!“


„Ich weiß!“, hörte sich Mary sagen und es war ihr selbst ein Rätsel, wie sie nach seinem Argument so ruhig und gefasst bleiben konnte. War sie nun völlig verrückt geworden?


„Ja, aber…“


„Kein Aber! Nun wird erst einmal gefrühstückt!“ Hastig unterbrach ihn Mary und nutzte die Verwirrung aus, die sich anscheinend in seinem Inneren abspielte. Ohne auf eine Reaktion von ihm zu warten, nahm sie den völlig verdutzten Mann am Arm und zog ihn ans Feuer zurück.




Kapitel 4


Während Hunter und das Mädchen unter der Weide aufeinandertrafen, richtete sich in Three Oaks ein Mann gähnend auf. Sich die Augen reibend stieg er aus seinem Bett und ging an den Waschtisch.


Spencer war ein schwerer Mann, der die vierzig noch nicht ganz erreicht hatte. Früher hatte er Muskeln wie ein Pferd. Doch nun begann seine Masse teigig zu werden und er setzte immer mehr Fett an. Vielleicht war ja sein Job daran schuld, denn als Hilfssheriff in dieser kleinen, ruhigen Stadt hatte man mehr Zeit zum Essen und Schlafen als ein Cowboy.


Missmutig starrte er mit noch halb geschlossenen Augen in den Spiegel. Er hasste es, so früh aufstehen zu müssen. Viel lieber wäre er noch in seinem Bett geblieben. Doch darin verstand Matt Webster keinen Spaß, wie in vielen anderen Dingen auch.


Ein Blick auf die Wanduhr zeigte Spencer, dass er schon viel Zeit vertrödelt hatte und hastig begann er sich zu waschen und zu rasieren. Nur noch schnell mit dem Kamm durch die fettigen Haare und wenige Minuten später war er fertig angezogen und überquerte murrend die Straße.


Doch als er das Office erreichte, stutzte er einen Moment. Die Fensterläden waren noch geschlossen und noch nicht einmal der Kamin rauchte.


Sollte die Familie Webster etwa verschlafen haben? Ein breites Grinsen überzog das fleischige Gesicht Spencers. Das wäre das erste Mal in zehn Jahren, dass Sheriff Webster seinen Dienst nicht pünktlich angetreten hätte.


Doch Spencers Schadenfreude kam zu früh. Das Erste was er sah, als er die Tür aufschloss, war das große Blatt Papier mitten auf dem wuchtigen Schreibtisch. Er erkannte sofort die große, ausladende Handschrift seines Bosses.


Bin in Sweetwater und kann leider nicht sagen, wann ich zurückkomme. In dieser Zeit hast du die Verantwortung! Und habe ein Auge auf Mary! Webster.


Nachdenklich starrte Spencer auf den Zettel. Was da stand verhieß ihm ein paar noch ruhigere Tage, wenn nicht sogar einige Wochen. Er schob sich den Hut in den Nacken und grinste. Nun hatte er sogar noch Zeit für ein ausgedehntes Frühstück. Fröhlich vor sich hin pfeifend ging er durch das Büro in die Küche. Normalerweise war Mary schon wach und das Feuer im großen Küchenherd brannte schon lustig vor sich hin. Doch heute wirkte die Küche seltsam verlassen. Der Herd war kalt und die bunten Vorhänge waren auch noch zugezogen.


Ahnungsvoll öffnete er die Hintertür und stiefelte über den Hof zum Stall. Sein Blick streifte den leeren Korral und seine Ahnung verstärkte sich. Als er dann noch die offene Stalltür sah, war er ziemlich sicher das auch Mary unterwegs war. Ächzend wand er sich zwischen den Stangen des Korrals hindurch und betrat den Stall.


Trotz des Halbdunkels, dass im Stall herrschte, erkannte er sofort das die Box der falben Stute leer war. Lediglich Matt Webster brauner Wallach stand friedlich kauend in seiner Box. Auch der Sattel der Stute fehlte und das Grinsen auf seinem teigigen Gesicht verstärkte sich.


Halblaut sprach er mit sich selbst. „Das hätte ich mir denken können! Kaum ist der Alte weg, verlässt auch das Küken das Nest.“


Grinsend schüttelte er den Kopf und ging zurück ins Haus. Sorgfältig richtete er sich ein üppiges Frühstück und stellte sich kauend neben den Schreibtisch des Sheriffs. Sein Blick fiel noch einmal auf den Zettel und er las ihn noch einmal durch. Ein Auge soll er auf Mary haben…! Haha, ein Sack Flöhe wäre wahrscheinlich leichter zu hüten als die Tochter des Sheriffs.


Er schüttelte noch einmal den Kopf und verstaute den Zettel in der untersten Schublade des Schreibtisches. Er würde sich die schönen Tage nicht durch einen Zettel verderben lassen. Und Mary? Nun konnte das Mädchen endlich mal tun und lassen was es wollte.


Als wollte er seinen Entschluss noch einmal vor sich selbst bekräftigen, nickte Spencer mehrmals mit dem Kopf. Er hatte nun hier das Sagen! Er würde so handeln, wie er es für richtig hielt!


Fast zur gleichen Zeit saßen Charlie und Mary unter der Weide und aßen schweigend. Hinter Hunters Stirn jagten sich die Gedanken. Er musste verhindern, dass ihn diese Lady verriet! Bloß wie er das anstellen sollte, wusste er nicht.


Ich werde sie einfach fesseln, knebeln und losreiten. Er dachte es und verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Es wäre sein sicheres Verderben, wenn er bei Tageslicht losreiten würde. Außerdem brauchte sein Pferd noch etwas Ruhe um sich zu erholen. Mitten in seine Gedanken hinein hörte er die sanfte Stimme des Mädchens.


„Grübeln Sie nicht so viel, essen Sie lieber!“ Sie zögerte einen Moment und sprach dann weiter. „Oder haben Sie Angst, dass ich Sie verrate?“


Hunter hob den Kopf und blickte sie an. Er sah ihr klares, offenes Gesicht mit einem kleinen Lächeln, das so ansteckend wirkte.


„Würden Sie an meiner Stelle nicht genau so reagieren?“ Verbittert antwortete er auf ihre Frage und presste danach die Lippen fest zusammen.


Das Gesicht des Mädchens wurde ernst, das Lächeln verblasste, während sie kurz nachdachte. „Doch, ich glaube, ich würde genauso reagieren.“


„Dann hören Sie endlich auf, so zu tun als wäre alles in Ordnung!“ Bei diesen Worten sprang Hunter auf und ging einige Schritte weg vom Feuer.


Die aufgehende Sonne schickte goldene Strahlen über die restlichen Nebelfelder. Es war ein herrliches Bild, doch Hunter hatte im Moment keinen Sinn für die Schönheit der Natur. Alle seine Gedanken waren bei der jungen Frau am Feuer und es waren keine freundlichen Gedanken. Sein Blickt streifte seinen Hengst und seine Bitterkeit verstärkte sich noch. Dann wendete er seinen Kopf und blickte Mary direkt in die Augen.


„Was werden Sie nun tun?“ Die Stimme des Mädchens klang fest und furchtlos und so etwas wie Anerkennung schlich sich bei Hunter ein.


„Ich werde heute noch aufbrechen.“ Diese Worte schlüpften ihm fast gegen seinen Willen aus seinem Mund. Ärgerlich presste er seine Lippen fest zusammen und verstummte. Dieses Mädchen brachte ihn dazu Sachen zu sagen, die nur ihn etwas angingen.


„Aber was wird aus Ihrem Pferd? Es ist noch ziemlich erschöpft.“


Da brach Hunters Ausweglosigkeit durch. Er machte einen großen Schritt auf Mary zu und riss sie hoch. Grob packte er sie an den Schultern und schüttelte sie.


„Wären Sie zu Hause geblieben, könnte sich Barry erholen!“ Dann ließ er sie so unvermittelt los, dass Mary einen Schritt zurücktaumelte. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie aber nur erschrocken zu sein und nicht ängstlich, wie sie es hätte sein sollen. Mit ihren großen, grünen Augen sah sie ihn schweigend an, während sie sich an ihre Schultern fasste.


Wahrscheinlich schmerzten diese von seinen harten Griffen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Verlegen fuhr sich Hunter mit der Hand durch die Haare. Das hatte er nicht gewollt. Er wollte sie nicht verletzen.


„Es tut mir leid, Miss. Ich wollte Ihnen nicht weh tun.“ Seine Stimme verriet, dass er seine Unbeherrschtheit wirklich bereute und der Schreck verschwand aus ihrem Gesicht. Allerdings blieb ein Ausdruck von Betroffenheit auf ihren Zügen zurück, den Hunter nicht so recht deuten konnte.


„Ist schon vergessen.“ Marys Stimme klang genauso sanft wie vor wenigen Minuten und sie war dem großen Mann wirklich nicht böse. Bedrückt blickte sie zu Hunter. Er hatte so einen traurigen, einsamen Blick und er wirkte verbittert und ratlos. Er erinnerte sie eher an einen Igel, der sich bei jedem Anzeichen von Gefahr einrollte und seine Stacheln aufstellte. Wenn sie ihm doch nur helfen könnte! Er war ganz sicher kein Mörder!


„Mr. Hunter, möchten Sie noch etwas essen?“ Höflich fragte sie den großen Mann vor sich.


Wie erwachend hob Hunter den Kopf und blickte sie an. „Nein danke, Miss…“


Er stockte. Ihm wurde klar, dass er noch nicht einmal den Namen des Mädchens wusste und plötzlich erschien ihm dieser sehr wichtig. Fragend blickte er das Mädchen an.


„Webster, Mary Webster,“ antwortete Mary bereitwillig und dieses kleine, so ansteckende Lächeln, dass ihr eigen war erschien wieder auf ihrem Gesicht - und Hunter ertappte sich dabei, dass er auch lächelte.


Genau in diesem Moment erklang Hufschlag! Schlagartig verschwand das Lächeln vom stoppelbärtigen Kinn des Mannes. Sein Blick wurde wieder starr und seine Rechte griff zum Colt.


„Wer kommt denn da?“ Mary fragte es neugierig und ging ein paar Schritte nach vorne um durch die Zweige zu spähen. Doch dann erstarrte sie! Etwas Hartes bohrte sich in ihre Rippen und ohne sich umzudrehen wusste sie, dass es sein Revolver war.


„Keinen Ton und keine falsche Bewegung!“ Mit heiserer Stimme fauchte Hunter die wenigen Worte drohend in ihr Ohr. Mary glaubte zu wissen, was in dem großen rothaarigen Mann vorging. Er wirkte auf Mary wie ein in die Enge getriebenes Tier – bereit, sich mit allen Mitteln zu wehren!


Der Hufschlag kam immer näher. War Hunters Versteck entdeckt worden? Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn, während sie unbeweglich verharrte. Mit hämmerndem Herzen wartete Mary auf das abrupte Ende des Hufschlages. Doch der Reiter donnerte mit unverminderter Geschwindigkeit an dem Versteck der Beiden vorbei. Kurz darauf hörte man wie der Reiter die Furt überquerte.


Erst als der Reiter in einer dichten Staubwolke verschwunden war und keine Gefahr mehr darstellte, verschwand der Druck aus ihrem Rücken. Langsam drehte sich Mary um und blickte traurig zu dem Mann auf.


„Warum haben Sie kein Vertrauen zu mir?“ Ihr Gesicht war blass, doch ihre Stimme klang immer noch fest und furchtlos.


„In meiner Lage traut man nur sich selbst.“ Verbittert antwortete Hunter auf ihre ihm unverständliche Frage. Wie sollte er ihr vertrauen? Er kannte sie doch gar nicht.


„Ich werde Sie nicht verraten, ganz sicher nicht!“


„Ha! Weibergeschwätz!“ Spöttisch stieß Hunter die beiden Worte hervor und richtete seinen Blick wieder auf den Fluss. Es sah aus, als ob er Mary nicht beachten würde, doch in Wirklichkeit registrierte Hunter jede noch so kleine Bewegung von ihr. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, war er froh darüber, dass sie ihren Proviant mit ihm geteilt hatte.


Warum war sie nicht vor Angst ohnmächtig geworden? Hatte geschrien oder gar versucht zu fliehen? So wäre die normale Reaktion einer Frau auf diese Situation gewesen. Soweit er dies beurteilen konnte, obwohl er in solchen Sachen nicht viel Erfahrung hatte. Doch diese junge Frau schien aus einem völlig anderen Holz zu sein.


Nach den ersten Schreckmomenten war die Furcht aus ihren schönen Augen verschwunden und hatte einer Mischung aus Neugier und Interesse Platz gemacht. Es schien Charlie fast so, als wäre sie gerne bei ihm geblieben.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er wie sie die Reste des Frühstücks zusammenpackte und zu einem Bündel schnürte. Sie schien sich zum Aufbruch fertig zu machen und begann munter darauf los zu plappern.


„Ich werde mich nun auf den Heimweg machen. Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“ Mary sagte es mit gespielter Heiterkeit, obwohl ihr Inneres vor Anspannung zittertet. Wie würde er reagieren, wenn sie gehen würde? Würde er sie wirklich gehen lassen oder würde er ihr etwas antun?


Schon beim ersten Wort fuhr Hunter herum. Sein Gesicht wirkte hart und kalt, doch in seinen grünen Augen sah Mary seine Unentschlossenheit.


Er durfte sie nicht einfach so gehen lassen! Sie würde garantiert in der Stadt Alarm schlagen und sein Versteck verraten. Doch gleichzeitig wurde Charlie klar, dass er ihr kein Leid zufügen konnte.


Er war kein Mörder! Eines jedoch wusste er genau: Wenn sie nun ging, würde er sie nie wiedersehen und dieses Wissen hinterließ ein bitteres Gefühl in ihm. Er hätte sie gerne näher kennengelernt. Jedoch nicht um diesen Preis! Seine Flucht sollte hier nicht zu Ende sein! Noch würde er sich nicht geschlagen geben!


Deshalb baute er sich vor Mary auf. Mit einem finsteren, drohenden Gesicht und die riesigen Fäuste in die Hüften gestemmt. Er wollte sie einschüchtern, ihr begreiflich machen, wie ernst ihm die ganze Sache war!


„Hören Sie, Miss! Ich werde Sie gehen lassen! Aber ich warne Sie: Kommen Sie bloß nicht auf die Idee den Sheriff auf mich zu hetzen! Sie würden den armen Mann in den sicheren Tod schicken! Denken Sie daran, bevor Sie mich verraten! Außerdem wäre es das Letzte, was Sie in Ihrem Leben tun würden!“


Hunter stieß die ernstgemeinte Drohung grob und laut aus und ließ keinen Zweifel an seinen Worten aufkommen. Trotz allem war er sich sicher, dass er mit diesen Worten sein Todesurteil ausgesprochen hatte. Kein Mensch würde einen gesuchten Mörder decken, dessen war er sich sicher.


„Na los! Verschwinden Sie! Und kommen Sie ja nicht wieder!“ Er fuhr sie harsch an, mit zornig zusammengezogenen Augenbrauen.


Sein polterndes Auftreten erschreckte Mary nun doch. Deshalb beschloss sie diese allerletzte Chance, heil aus dieser Situation herauszukommen, wahr zu nehmen. Hastig nickte sie und griff nach Sarahs Zügeln.


Hunters Blick folgte Mary, als sie sich ohne noch ein weiteres Wort zu sagen durch das Unterholz schlängelte. Doch bevor sie das schützende Gebüsch verließ, blickte sie noch einmal über ihre Schulter zurück und sah ihm direkt in die Augen.


Sein Gesichtsausdruck hatte sich geändert. Der Zorn und die drohenden zusammengezogenen Augenbrauen waren verschwunden und Mary erkannte ganz deutlich das Bedauern auf seinen Zügen. Für einen Moment war sie versucht anzuhalten, doch dann ging sie zügig weiter, stieg auf und ritt los.


Bald war sie aus seinem Blickfeld verschwunden und erst als sie die nahe Furt überquerte, sah er ihre schmale Gestalt noch einmal. Bekümmert schloss er für einen Moment die Augen.


Nun war sein Schicksal besiegelt! Sein Pferd war zu erschöpft um sofort weiterzureiten und die junge Lady würde garantiert den Sheriff informieren. Seine drohenden Worte würden ihre Wirkung verlieren, wenn sie weit genug von ihm weg war. Nun würde es nicht lange dauern und der Sheriff würde mit der Bürgerwehr kommen um ihn zu überwältigen.


Also würde er hier unter der Weide bleiben, auf seine Jäger warten und sich verteidigen! Kampf bis auf die letzte Kugel! Diese würde er für sich aufsparen…




Kapitel 5


Stöhnend rutschte Clara Westhouse auf dem Bock des Zweispänners herum. Ihr Körper begann sie an den unmöglichsten Stellen zu schmerzen.


„Sollen wir eine Pause machen, Clara?“ Besorgt blickte Matt Webster die Frau neben sich an.


Doch diese schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. „Nein danke, Matt. Es geht schon noch ein Weilchen.“


Webster sah sie noch einen Moment an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den breiten Fahrweg. Er wusste, welche Macht die Frau dazu trieb stundenlang auf dem harten Kutschbock zu sitzen. Seit den frühen Morgenstunden waren sie nun schon unterwegs. Außer einigen kurzen Verschnaufpausen für die Pferde hatten sie keinerlei Rast gemacht. Die Sonne stand schon tief, jedoch die Hitze hatte sich noch nicht gebessert. Die dichte Staubwolke hinter dem Wagen senkte sich nur langsam zu Boden und der leichte Wind war warm. Schweigend saßen sie nebeneinander, jeder in Gedanken versunken.


Clara dachte an ihren Sohn, den sie alleine aufziehen musste, da ihr Mann wenige Monate nach Bens Geburt erschossen wurde. Ein betrunkener Cowboy hatte ziellos im Saloon umher geschossen und den Barkeeper tödlich getroffen.


Sie war gerade mal sechzehn Jahre alt gewesen, als sie Jim Westhouse kennen und lieben lernte. Nachdem ihre Eltern schon sehr früh verstarben, wurde sie wie ein Stück schlechte Ware von einem Verwandten zum nächsten abgeschoben. Jim war nach langer Zeit der erste Mensch, der sie wertschätzte und liebte. Der fast zehn Jahre ältere Mann verwöhnte und behütete seine junge Frau und es schien, als ob er die traurigen Jahre ihres bisherigen Lebens auswischen wollte. Als dann Ben ein gutes Jahr später zur Welt kam, schien das Glück der jungen Familie perfekt zu sein. Doch nur wenige Monate später schlug das Schicksal zu. Hart und unbarmherzig…


Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sich Clara über die Stirn, gerade so, als ob sie die düsteren Gedanken verscheuchen wollte. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken! Ben würde es überleben!


Ein abgrundtiefer Seufzer schlüpfte ihr über die Lippen und in ihren Augen schwammen Tränen. Der Mann neben ihr spürte, dass sie um Fassung rang und griff nach ihrer Hand.


Behutsam drückte er diese und versuchte sie zu beruhigen. „Ben wird bestimmt wieder gesund. Nur die Hoffnung nicht aufgeben.“


Dankbar hob Clara den Kopf und ihre Augen trafen sich. Sekundenlang blickten sie sich wortlos an, dann wand sich Matt Webster wieder der Straße zu.


Schon seit einiger Zeit hatten Clara und er ein Verhältnis. Sie trafen sich wie verliebte Jünglinge nachts in seinem Stall und liebten sich. Er wollte sie schon öfters fragen, ob sie nicht seine Frau werden wollte. Doch dann kamen ihm immer wieder Bedenken. Meistens schob er dann Mary als Grund vor, um sein Gewissen zu beruhigen.


Er wusste, dass es falsch war und dass Mary Clara mochte und doch hatte er bisher immer wieder gezögert. Sobald sie Sweetwater erreicht hätten und sie wussten, wie es um Ben stand würde er sie fragen…


Mittlerweile kroch die Dämmerung langsam über das Land und verwischte die Umrisse der Gegend. Immer öfters rumpelte der Wagen in Unebenheiten, denen Matt bei Tageslicht hätte ausweichen können. Doch die Fahrt neigte sich dem Ende zu, denn am Horizont tauchten die Lichter der Stadt auf.


Irgendwann auf der langen Fahrt hatte sich Clara an ihn gelehnt und war eingeschlafen. Webster hatte sich so wenig wie möglich bewegt, um die Frau nicht aufzuwecken. Ihre Weichheit und Wärme hatte ihm gutgetan und ihm gezeigt, wie sehr er dies vermisste.


Immer näher kamen die Lichter der Stadt und Webster trieb die beiden Braunen noch einmal an. Lustlos trotteten sie einen Takt schneller und bald schlug Matt lautes Treiben entgegen.


Erschrocken richtete sich Clara auf, strich sich die brünetten Haare aus der Stirn und glättete ihr Kleid. Die Häuser entlang der Mainstreet waren fast alle hell beleuchtet und grölende, lachende Männer drängten sich durch die Schwingtüren der vielen Saloons.


Die ganze Stadt pulsierte nur so vor Leben, denn es war Wochenende. Die Cowboys der umliegenden Ranches zogen durch die Straßen, um ihren Zahltag in Whisky und Frauen umzusetzen.


„Wir sind gleich da.“ Mit diesen Worten lenkte Matt Webster den Zweispänner in eine dunkle Seitenstraße und der Lärm der Mainstreet wurde zu einem gedämpften Gemurmel.


Tief holte Clara Luft. Nur noch wenige Sekunden und sie würde endlich erfahren wie es ihrem Sohn ging. Unendlich langsam verging für sie nun die Zeit, doch dann griff Matt in die Zügel und stoppte den Wagen. Ungläubig starrte Clara auf das windschiefe Gebäude neben dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift Doctor hing. Hier sollte ihr Sohn liegen?


„Matt, bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?“ Claras Stimme klang unsicher, ja fast bestürzt. In diesem Haus, dass aussah wie ein altes heruntergekommenes Hotel, sollte ein fähiger Arzt hausen?


Sie war voller Vorurteile und auch Matt nickte nur sprachlos. Hastig stieg er vom Bock und noch während er Clara vom Wagen half, öffnete sich oben ein Fenster und in dem fahlen Licht einer Lampe erschien ein Männerkopf.


„Um was dreht es sich?“ Die dunkle Stimme des Mannes ertönte lauter in der ruhigen Seitenstraße als sie eigentlich war.


Noch bevor Matt reagieren konnte, meldete sich Clara und antwortete resolut auf die Frage des Mannes. „Ich bin Clara Westhouse. Mein Sohn wurde angeschossen und liegt bei Ihnen. Ich möchte zu ihm!“.


“Warten Sie einen Moment. Ich komme runter.“ Wenige Augenblicke später öffnete sich knarrend die Tür und der Mann erschien im Türrahmen.


Matt und Clara kannten den Arzt, der erst seit einigen Monaten hier praktizierte, nicht und waren mehr als erstaunt. Denn der Mann vor ihnen sah aus wie ein Grizzlybär auf zwei Beinen. Groß und massig, mit einem wilden braunen Vollbart. Er hatte seine füllige Gestalt in einen sauberen weißen Kittel gezwängt, den er beim besten Willen nicht zuknöpfen konnte.


Ein belustigtes Grinsen überzog sein Gesicht und er trat beiseite um sie herein zu lassen. Diese Reaktion kannte er zu Genüge. So reagierten fast alle, die ihn das erste Mal sahen. Keiner traute dem bärtigen Mann zu, dass er Arzt war und sogar einer, der sein Handwerk verstand. Lächelnd reichte er den Beiden seine behaarte Hand und stellte sich vor.


„Mein Name ist Patrick O’Connor. Ich bin der Arzt von dieser verruchten Stadt. Madam, ich kann Sie beruhigen. Ihrem Sohn geht es schon wieder etwas besser. Ich bringe Sie gleich zu ihm.“


Mit klopfenden Herzen folgte Clara diesem sonderbaren Arzt durch den schwach beleuchteten Flur. Dieser war sauber und roch frisch. Nicht muffig, wie es Clara befürchtet hatte und ihr Misstrauen schwand etwas.


Dann öffnete der Arzt die Tür des ersten Zimmers und ließ Clara und Matt eintreten. Eine kleine Lampe neben dem Bett erhellte das Zimmer nur schwach und dann sah Clara das Gesicht ihres Sohnes.


„Hier Madam“, der Arzt trat dicht hinter Clara. „Er schläft ganz ruhig. Ich habe ihm ordentlich Laudanum gegeben. Er wird vor morgen früh bestimmt nicht wach.“


Bleich, mit geschlossenen Augen lag Ben regungslos zwischen den weißen Laken. Hilfesuchend drehte sich Clara um und ihre Augen trafen sich mit denen des Arztes. Sie war so erschüttert, dass ihr die Worte fehlten. Doch O’Connor verstand sie auch ohne Worte.


„Machen Sie sich keine Sorgen Madam. Ihr Sohn hat ziemlich viel Blut verloren und hat auch etwas Fieber. Die Kugel steckte in seinem Hüftknochen, aber nun ist sie draußen und die Wunde hat sich bis jetzt nur leicht entzündet. Je länger er ungestört schläft, desto besser heilt seine Wunde.“


„Glauben Sie, er wird wieder gesund?“ Zaghaft fragte Clara dies den Arzt und bei seiner Antwort überzog ein hoffnungsvolles Leuchten ihr Gesicht.


„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es!“ O’Connor sagte es so bestimmt und sicher, dass es keinen Zweifel geben konnte. Ein zaghaftes Lächeln umspielte nun ihre Mundwinkel und es schien ihr als würde eine zentnerschwere Last von ihr fallen.


Plötzlich erschien eine große kräftige Frau hinter dem Arzt und drängte sich nach vorne.


„Guten Abend. Ich bin Rosie.“ Resolut nahm sie Clara am Arm und zog sie aus dem Zimmer. „Kommen Sie erst mal mit mir, damit Sie sich frisch machen können und dann essen Sie was! Der dicke Bär ist mein Mann und Sie können ruhig glauben was er sagt. Er ist ein verdammt guter Arzt, auch wenn er nicht so aussieht!“


Ohne eine Widerrede aufkommen zu lassen schob Rosie Clara vor sich her und begann diese sogleich über Neuigkeiten aus Three Oaks auszufragen. Mit einem warmen Lächeln um die Mundwinkel sah O’Connor den beiden Frauen nach und wandte sich dann an Matt.


„Meine Frau – neugierig wie immer! Sie muss einfach wissen, was hier im Haus los ist!“ Der Doktor lachte leise. „Aber in einem hat sie Recht! Auch Sie sollten sich etwas frisch machen und etwas essen. Ich werde mich um die Pferde kümmern. Morgen können wir uns dann in Ruhe unterhalten.“




Kapitel 6


Hastig schloss Mary die Tür des Sheriffoffice auf. Es wunderte sie, dass Spencer nicht schon am Schreibtisch saß und die Post bearbeitete. Normalerweise erledigte dies morgens um diese Zeit immer ihr Vater, während sie zu kochen begann. Doch wenn ihr Vater weg war, musste Spencer dies übernehmen. Aber wo blieb er heute nur?


Mary beschloss sich erst einmal an die Zubereitung des Mittagessens zu machen. Spencer würde schon noch kommen. Normalerweise kümmerte sie sich gerne um den Haushalt, doch heute konnte sie sich nicht richtig darauf konzentrieren.


Immer wieder schweiften ihre Gedanken zurück an den Fluss und zu dem Mann, den sie dort getroffen hatte. Was für ein aufregender Morgen! Und was für ein rätselhafter Mann! Noch immer vibrierten ihre Nerven, wenn sie an die Gefahr dachte, in die sie sich durch ihre Neugier gebracht hatte.


Ob Hunter wirklich aufgebrochen war? Oder würde er seinem Pferd die dringend benötigte Ruhepause gewähren? Ihre Bewegungen wurden fahrig vor Nervosität, je länger sie an den Mann dachte. Am liebsten würde sie auf dem Absatz kehrtmachen und zurück an den Fluss reiten.


Denn sie würde Hunter zu gerne noch einmal sehen, seine dunkle Stimme hören. Einfach, weil es so furchtbar aufregend war in seiner Nähe zu sein. Obwohl er ihr bei ihrem Aufbruch so heftig gedroht hatte, schien er tief in seinem Innern eher verzweifelt zu sein. Er hätte sie einfach fesseln und ihrem Schicksal überlassen können, aber das hatte er nicht getan. Nein - er hatte sie gehen lassen und dafür war sie ihm im Nachhinein sehr dankbar.


Eisern widerstand Mary dem Gefühl erneut an den Fluss zu reiten und machte sich an die Arbeit. Sie konnte nicht zurück an den Fluss! Sie hatte Hunter versprochen, dass sie ihn nicht verraten würde! Mary wollte ihn nicht vertreiben oder ihn unnötig in Gefahr bringen. Sondern sie wollte ihm beweisen, dass es gut war ihr zu vertrauen und das sie hielt was sie versprochen hatte.


Wenn er an den vergangenen Morgen dachte, sollte er keinen Groll gegen sie hegen. Also würde sie hier in der Stadt bleiben und ihrer täglichen Arbeit nachgehen.


Auf dem klobigen Schreibtisch ihres Vaters lag ein Stapel Briefe, um die sich Spencer noch kümmern musste. Aber vorher würde er etwas essen wollen. Spencer würde bald Mittagspause machen, bis dahin sollte sie das Essen fertig haben.


Alles musste wie immer sein! Fast mechanisch bereitete sie das Essen zu und auf die Minute genau betrat Spencer das Büro. Sein Blick traf Mary und er lächelte.


„Na, war es heute Morgen schön am Fluss?“


Mary spürte wie sie blass wurde. Sie wusste, es war kein Geheimnis, dass sie jede freie Minute am Fluss verbrachte. Doch ausgerechnet heute war es so wichtig, dass sie niemand dort gesehen hatte.


Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, um Spencer glauben zu lassen, dass sie heute nicht am Fluss war. Doch es fiel ihr nichts ein. Eine eisige Faust drückte ihr die Kehle zu und kein Ton kam über ihre Lippen.


Wenn Spencer wusste, dass sie heute früh schon am Fluss war, musste er ihr gefolgt sein! Hatte ihr Vater ihn vielleicht damit beauftragt sie zu beobachten? Mary ahnte nicht einmal, wie nahe sie mit diesem Gedanken an der Wahrheit war.


Wenn Spencer von ihrem Ausflug an den Fluss wusste, dann wusste er bestimmt auch, dass sie Hunter getroffen hatte. Marys Magen krampfte sich zusammen. Oh Gott, nur das nicht! Hunters Versteck durfte nicht entdeckt werden!


„Woher weißt du denn davon?“ Mary bemühte sich ihrer Stimme einen unbekümmerten Klang zu geben, doch es gelang ihr nicht ganz. Ein breites Grinsen überzog das runde Gesicht des Mannes.


„Ich weiß schon lange, wo du immer hin reitest. Du brauchst keine Angst zu haben, dass bleibt unser Geheimnis. Dein Vater muss ja nicht alles wissen!“ Verstehend zwinkerte ihr der massige Deputy zu und grinste noch etwas breiter.


Bei Spencers Worten fiel Mary ein riesiger Stein vom Herzen und sie atmete erleichtert aus. Der Deputy hatte sie nicht verfolgt und er hatte auch keine Ahnung, dass sich Hunter am Fluss versteckte.


Ihre Angst, dass sie Hunter ungewollt ausgeliefert hatte, verschwand und machte einer freudigen Erregung Platz. Nun lächelte auch Mary und das kleine Büro schien um einiges heller und freundlicher zu sein. Sie hätte es sich nie verziehen, wenn durch sie Hunter entdeckt worden wäre.


„Ist das Essen fertig?“ Spencers Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


„Sofort Spencer. Setz dich schon mal an den Tisch. Ich bringe es dir gleich.“


Diese Aufforderung ließ sich der Mann nicht zweimal sagen und begab sich in die Küche. Während Mary ihm den Teller mit herzhaften Ragout und gekochten Kartoffeln füllte, erkundigte sich Spencer nach Ben. Doch Mary konnte ihm nichts anders sagen, als er nicht schon wusste.


Bei dem Anblick der vollen Teller fielen ihr die geringen Vorräte von Charlie Hunter ein. Es wäre schön, wenn sie ihm in dieser Sache etwas helfen könnte, dachte Mary bei sich. Vielleicht sollte sie ihn doch noch einmal aufsuchen und ihm einige Vorräte bringen. Falls er noch da war. Diese könnte er in seiner Situation bestimmt gut gebrauchen.


Nach dem Essen erhob sich Spencer widerwillig. Viel lieber würde er hier noch etwas sitzen bleiben und gemütlich eine Zigarette rauchen. Doch die Briefe, die er heute Morgen von der Post abgeholt hatte, lagen noch ungeöffnet auf dem Schreibtisch. Diese unbequeme Arbeit musste er heute noch erledigen.


„Dein Essen war wieder einmal lecker. Jetzt noch ein kleines Nickerchen und der Tag wäre gerettet. Doch ich habe die Post noch nicht durchgesehen. Das muss ich unbedingt noch tun, ob ich will oder nicht.“


„Lass sie doch liegen, ich werde es nach dem Abwasch erledigen.“


Große Erleichterung überzog Spencers Gesicht und er lächelte breit. „Oh, das wäre ja fantastisch!“ Spencers Augen verschwanden fast hinter seinen vielen Lachfalten. „Du weißt ja, dass ich diese Schreibarbeiten gar nicht gerne mache.“


„Ist schon okay“, Mary lachte ebenfalls und wollte gerade die Ärmel ihrer Bluse hochkrempeln, als sie erschrak. Mit großen Augen starrte sie auf ihre Handgelenke, an denen blauroten Male von Hunters Händen zu sehen waren. Schnell streifte sie die Ärmel wieder nach unten und begann mit dem Abwasch.


Erleichtert lehnte sich der Deputy im Stuhl zurück, drehte sich eine Zigarette und sah Mary noch eine Weile beim Abwasch zu. Dann erhob er sich ächzend, steckte seinen massigen Körper und griff nach seinem Hut. „Ich werde noch mal durch die Stadt gehen. Solltest du mich brauchen, findest du mich dann zu Hause.“


„Alles klar, Spencer, bis morgen.“ Erleichtert atmete Mary auf, als sich die dicke Bohlentür hinter dem Hilfssheriff schloss.


Schnell brachte sie die Küche in Ordnung und setzte sich dann an den Schreibtisch. Erst zögerte sie noch etwas, doch dann griff sie beherzt nach dem Stapel Briefen.


Der oberste Brief war ein Schreiben von Mr. Anderson an ihren Vater, einem alten Bekannten, den dieser schon seit Jahren kannte. Für einen kleinen Moment fragte sie sich, wie es Mr. Anderson in den letzten Monaten wohl ergangen war, doch dann legte sie den Brief als unwichtig beiseite.


Der nächste Brief allerdings, der erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein dicker Brief vom Bezirksrichter und Mary wusste, was er enthielt. Es konnten eigentlich nur Steckbriefe von gesuchten Verbrechern sein! Ob der Steckbrief von Hunter auch schon dabei war?


Fast zögernd griff sie nach dem Brieföffner und schlitzte sie das Kuvert mit der schmalen Klinge auf. Mit spitzen Fingern nahm sie aufgeregt die Steckbriefe heraus und blätterte sie durch.


Ihre Hände zitterten dabei etwas und sie blickte nervös an die Tür. Hoffentlich hatte Spencer nichts vergessen und kam gerade in dem Moment zurück. Doch die Tür blieb zum Glück geschlossen.


Der erste Gesuchte war ein kleiner Viehdieb, doch dann stockte ihr der Atem. In ihren Händen hielt sie den Steckbrief von Charlie Hunter!


Wie erstarrt blickte sie auf dieses Blatt Papier. Also war es wahr! Hunter wurde als Mörder gesucht! Hier stand es schwarz auf weiß: Gesucht wegen Mordes an Nelly Bexter!


Marys Atem ging stoßweise, als sie die Beschreibung von Charlie Hunter las. Tausend Dollar waren auf seinen Kopf ausgesetzt. Tod oder lebendig!


Wenn es schon einen Steckbrief gab, dann musste es doch auch wahr sein? Oder nicht?


Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der große Mann mit den einsamen Augen wirklich ein Mörder sein sollte. Er wirkte weder kalt noch grausam auf sie, sondern nur gehetzt und verzweifelt.


Mary wurde klar, dass dieser Steckbrief über Hunters Zukunft entscheiden konnte. Ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn meldete sich. Was wäre, wenn ihr Gefühl stimmte und Hunter wirklich unschuldig war? Konnte sie nicht einfach den Steckbrief verschwinden lassen und ihm somit wenigstens einen winzigen Vorteil verschaffen?


Mit einem Mal fiel Mary ihr Vater wieder ein. Er würde schäumen vor Wut, wenn sie seine Arbeit auf diese Weise sabotieren würde! Schnell faltete sie den Steckbrief zusammen und ließ ihn in der Tasche ihres Reitrockes verschwinden. So wusste sie genau, dass ihn Spencer nicht unverhofft finden konnte und den Steckbrief doch noch an das schwarze Brett hängte.


Erneut wanderten ihre Gedanken zu Hunter und sie fragte sich ob er noch unter der Weide in seinem Versteck war. Sie hoffte es, denn bei der sommerlichen Hitze und dem erschöpften Pferd würde er nicht sehr weit kommen.


Plötzlich dachte sie wieder an seine spärlichen Vorräte und ihr kam eine Idee.


Ja, sie würde Hunter Vorräte bringen, damit konnte sie ihm bestimmt helfen! Schnell erledigte sie die restliche Schreibarbeit und dann machte sie sich daran einen Proviantsack für Hunter zu richten.


Nach Einbruch der Dunkelheit würde sie noch einmal an den Fluss reiten. Mary hoffte, dass Hunter einen klaren Kopf behielt und die Nacht abwartete. Denn es war ihrer Meinung nach viel zu gefährlich, so nahe an der Stadt bei Tageslicht loszureiten.


Voller Vorfreude suchte sie die Sachen zusammen, die sie Hunter mitbringen wollte. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. Sein Tabak schien leer zu sein. Das hatte ihr seine Handbewegung verraten. Diese kleine Bewegung, als er nach dem Frühstück suchend zur Hemdtasche griff und nichts fand.


Spontan nahm sie einen Tabaksbeutel ihres Vaters aus der Schreibtischschublade, kontrollierte kurz den Inhalt und legte ihn zu dem Proviant.


Während sie nachdenklich in der Küche stand und die bereitgelegten Sachen durchsah, kam ihr eine Idee. Rasch verstaute sie die Sachen in einem Sack, griff nach ihrem Einkaufskorb und verließ das Haus.


Ihr Ziel war der Generalstore. Dort ließ sie sich ein Steak abschneiden, welches die Größe eines Wagenrades hatte.


Mr. Brandon, der Ladenbesitzer zog zwar ein wenig belustigt eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Beim Bezahlen wünschte er ihr noch einen schönen Tag und Mary verließ eilig den Store. Deutlich fühlte sie beim Laufen den Steckbrief in ihrer Tasche. Dieses Schriftstück war so wichtig, dass sie es nicht gewagt hatte es zu Hause liegen zu lassen.


Kaum hatte sie die Küche betreten, machte sie sich gleich daran das Steak zuzubereiten. Roh würde es Hunter nicht viel nützen, aber fertig gebraten mit schön knusprig gebackenen Kartoffeln und ein paar gedünsteten Zwiebeln wäre es ein tolles Essen.


Der restliche Tag verflog nur so und ehe sich Mary versah, kroch die Abenddämmerung durch die Stadt und hinter den Fenstern der Häuser flammten die Lichter auf.


Unverhofft schaute Spencer noch einmal kurz bei ihr vorbei und jagte ihren Puls vor Schreck in die Höhe. Sie fühlte sich in diesem Augenblick wie ein ertapptes Kind, das gerade einen Streich ausheckte und Angst hatte, dass man es erwischte. Doch er wünschte ihr nur noch eine gute Nacht und dann war sie alleine.


Für einen Moment schweiften ihre Gedanken zu Ben, Clara und ihren Vater ab und sie hoffte, dass alles gut werden würde. Doch dann nahm der große Fremde vom Fluss wieder den ersten Platz in ihren Gedanken ein. Ob er noch da war?


Sie fürchtete, dass er bereits aufgebrochen war. Dass er seinem Pferd nicht die Ruhe gegönnt hatte, die es brauchte und das sie ihn nicht mehr antreffen würde. Sie hoffte so sehr, dass er unter der Weide geblieben war, damit sie ihm die Sachen übergeben konnte.


Noch war es noch nicht dunkel genug für ihr Vorhaben. Deshalb setzte sich Mary in den bequemen Sessel ihres Vaters und versuchte sich mit Handarbeiten abzulenken.


Aber es nützte nicht viel. Sie war viel zu aufgeregt für die filigrane Stickerei, die sie vor sich hatte. So gab sie es nach mehreren Fehlern auf und kontrollierte lieber noch einmal den Proviantsack.


Ein paar Katzen stritten sich plötzlich fauchend vor dem Sheriffoffice und Mary steckte den Kopf aus der Tür. Sie sah dicke Wolken vor den hellen Vollmond ziehen, die mit Sicherheit ein Sommergewitter ankündigten.


Da drang auch schon das erste Donnergrollen an ihr Ohr und sie schloss schnell die Tür. Sie musste sich beeilen, sonst würde sie Hunter nicht mehr antreffen. Falls er überhaupt noch da war…


Ein Gewitter wäre seine Chance um unbemerkt von der Stadt zu verschwinden. Denn ein heftiger Regen würde seine Spuren so verwischen, dass sie nicht mehr eindeutig zu lesen wären. Ohne Licht ging sie in die Küche und griff sich den vorbereiteten Proviantpacken. Das bläuliche Licht eines Blitzes erhellte für Sekundenbruchteile die Küche und fast automatisch begann Mary die Sekunden bis zum Donner zu zählen.


Beruhigt stellte sie fest, dass das Gewitter noch ziemlich weit weg war und sie ließ die unbequeme Ölhaut am Nagel hängen. Diese würde sie nur beim Reiten behindern und unnötig Lärm machen.


Hastig stiefelte sie über den Hof in den Stall um Sarah zu satteln. Sie hatte diese Handgriffe schon so oft gemacht, dass die Dunkelheit um sie herum kein Problem bedeutete und sie in wenigen Minuten fertig war.


Schnell hängte sie noch zwei Futterbeutel ans Sattelhorn und schwang sich in den Sattel. Der Abstand zwischen Blitz und Donner verringerte sich schnell und trotzdem ritt Mary im Schritt an den Häusern vorbei.


Sie wollte keinen unnötigen Lärm machen und hielt Sarah zurück. Erst als die letzten Häuser weit hinter ihr lagen trieb Mary ihre Stute zu einem leichten Galopp an. Schade, dass es nicht hell ist, dachte sie sich. Sie hätte zu gerne Hunters überraschtes Gesicht gesehen!


Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und ihr Herz machte aus Vorfreude einen Hüpfer. Noch nie zuvor hatte sie so etwas Aufregendes getan!




Kapitel 7


Auch der Mann unter der Weide beobachtete den Nachthimmel aufmerksam. Nichts käme ihm gelegener als ein richtig heftiger Gewitterregen. Nach einem solchen Regen wäre es sehr schwer, seine Spur weiter zu verfolgen. Er musste unbedingt unentdeckt bleiben, bis er die Landesgrenze erreicht hatte.


Das war sein Ziel – raus aus diesem Land, über die Grenze und sich in den dichten Wäldern Montanas verstecken. Dort würde ihn niemand suchen und ihn für das schreckliche Verbrechen verantwortlich machen. Er wäre wieder ein unbescholtener Mann und könnte ein normales Leben führen. Doch noch war es nicht so weit.


Den ganzen Tag hatte Charlie darauf gewartet, dass eine Bürgerwehr aus der kleinen Stadt in Richtung Fluss aufbrechen würde um ihn zu überwältigen. Seine Nerven waren stundenlang bis aufs Äußerste gespannt, doch außer der Postkutsche verließ niemand die kleine Stadt. Als die Sonne dann endlich zu sinken begann atmete Charlie etwas auf. Anscheinend hatte ihn die junge Frau von heute Morgen wohl doch nicht verraten!


Dank seinem waghalsigen Entschluss zu warten, konnte Barry sich wenigstens etwas ausruhen und machte nun einen wesentlich besseren Eindruck als heute früh.


Das aufziehende Gewitter kam ihm wie gerufen! Nun musste er nur noch warten bis es anfing zu regnen und er konnte losreiten.


Schon seit einer halben Stunde stand der Fuchshengst gesattelt unter der Weide. Doch bis jetzt hatte es nur geblitzt und gedonnert. Plötzlich hob Barry den Kopf und schnaubte warnend.


Sofort griff Hunter nach dem Colt und verharrte geräuschlos. Die Sekunden schienen unendlich lang zu sein, doch dann hörte auch Hunter den Hufschlag.


Ein einzelner Reiter näherte sich schnell der Furt und überquerte diese. Auf der anderen Seite angekommen ritt er erst im Trab weiter, dann ließ er sein Pferd in Schritt fallen und näherte sich nur noch langsam.


Gespannt hielt Hunter den Atem an und in Gedanken verfluchte er die Frau von heute Morgen. Gerade in dem Moment, in dem er nicht mehr an ihren Worten gezweifelt hatte, tauchte dieser Reiter auf!


Das winzige Vertrauen zu ihr fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen und er fluchte leise. Doch etwas in ihm wollte einfach nicht glauben, dass sie ihn verraten hatte. Ihr Gesicht hatte so ehrlich und besorgt ausgesehen…


Vielleicht suchte der Reiter ja auch nur Schutz vor dem herannahenden Gewitter, dachte er bei sich. Schließlich war es doch sehr unwahrscheinlich, dass nur ein Mann kommen würde um ihn zu stellen.


Der nächtliche Reiter stoppte nun tatsächlich sein Pferd direkt vor dem Versteck und Hunter fluchte erneut innerlich. Er hätte sich denken können, dass sie ihr Geheimnis nicht für sich behielt! Verdammt! Warum hatte er ihr nur geglaubt? Frauen waren eben einfach geschwätzig!


Plötzlich drang ein leiser Ruf an Hunters Ohr.


„Mr. Hunter, sind Sie noch da?“


Hunter erkannte die Stimme sofort und presste grimmig die Lippen zusammen. Der Teufel sollte alle Weiber holen, dachte er grimmig und schwieg. Was wollte sie hier?


Er hatte ihr die einmalige Chance gegeben, heil aus dieser Sache herauszukommen! Gegen jede Vernunft hatte er gehandelt, hatte sie gehen lassen - und was tat sie? Sie kam zurück!


Leise jankte Sattelleder und leichte Schritte näherten sich der Weide. Behutsam zog Hunter seinen Colt und wartete ab. Das Unterholz teilte sich und im Licht eines zuckenden Blitzes erkannte er die schlanke Gestalt des Mädchens. Bewegungslos stand er im Schutze des Unterholzes und wartete ab, was sie als nächstes tun würde.


„Mr. Hunter, wo sind Sie denn?“ Wieder ertönte ihre Stimme.


Diese Weiber! Überall mussten sie ihre Nase hineinstecken! Was zur Hölle tat sie hier? Hatte sie nicht begriffen, dass es gefährlich sein konnte hier zu sein? Sie konnte doch nicht so einfach kommen und gehen wie es ihr gefiel! Für einen Moment zweifelte er an ihrem klaren Menschenverstand und presste grimmig die Lippen zusammen.


Wieder erhellte ein Blitz die Nacht. Mary stand nun mitten im Lager und blickte sich suchend um. Den gesattelten Fuchshengst hatte sie längst entdeckt, nur vom Reiter sah und hörte sie nichts. Doch plötzlich bemerkte sie hinter sich eine Bewegung.


Aber noch bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie gepackt und eine harte Hand verschloss ihren Mund. Erst versuchte sie sich zu wehren, doch dann wurde Mary klar, wer sie so hart gepackt hatte.


Die Situation von heute Morgen fiel ihr ein. Wie er sie niedergerungen hatte und bei ihrer erlahmenden Gegenwehr sein Griff erträglicher wurde. Sie entspannte sich und der harte Griff auf ihrem Mund lockerte sich tatsächlich sofort.


Der Mann ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Marys Blick fiel auf die Waffe in der Hand des Mannes und ihr Herz hämmerte ängstlich gegen ihre Rippen. Zwei steile Falten erschienen auf ihrer Stirn und ihr Körper schmerzte von den harten Griffen des Mannes. Sie fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee war zurückzukommen. Vielleicht war er doch gefährlicher als sie dachte. Sein zorniges Gesicht, dass sie im Aufleuchten eines Blitzes erkennen konnte, erschreckte sie nun doch.


„Verdammt noch mal! Was suchen Sie hier?“ Hunter zischte das Mädchen an, obwohl er vor Zorn am liebsten laut gebrüllt hätte.


„Ich…“, Mary stockte einen Moment. Sie hatte sich seine Reaktion etwas anders vorgestellt und schluckte trocken. Sie hatte sich so auf ein Lächeln von ihm gefreut. Doch nun war sie schon mal hier, also würde sie ihm auch die Sachen übergeben.


„Ich bringe Ihnen einige Vorräte,“ flüsterte sie kleinlaut.


Hunters Antwort darauf bestand aus einen zornigen Schnauben.


„Hatte ich Ihnen nicht ausdrücklich gesagt, dass Sie nicht mehr wiederkommen sollen? Was war daran so schwer zu verstehen? Wollten Sie dem Sheriff etwa eine deutliche Spur zu meinem Versteck legen, oder was?“ Breit und drohend stand er vor ihr und starrte ihr böse ins Gesicht.


Tapfer hielt Mary seinen zornig blitzenden Augen stand und verteidigte sich mit eindringlicher Stimme. „Ich sagte doch, dass Sie mir vertrauen können! Es weiß niemand, dass Sie hier sind und so wird es auch bleiben! Warum glauben Sie immer, ich wolle Sie verraten? Das einzige, was ich wollte war Ihnen helfen!“


„Das können Sie ihrer Großmutter erzählen!“ Seine Stimme klang immer noch sehr böse und ungehalten.


Mary wusste nicht, was sie noch sagen könnte um ihn davon zu überzeugen, dass sie ihm nur helfen wollte. Hinter ihrer Stirn jagten sich die Gedanken, doch es fiel ihr kein überzeugendes Argument mehr ein.


So entstand ein langes, eisiges Schweigen zwischen den beiden, während sein zorniger Blick ihre Augen gefangen hielt. Was sollte er nur mit ihr tun?


Mary hielt seinem Blick stand, obwohl ihr mittlerweile die Knie schon ein wenig vor Angst zitterten. Er sah aber auch zum Fürchten aus, mit seinen wirren Haaren und seinem grimmigen Gesicht. Sein Colt war immer noch auf sie gerichtet und seine Miene verhieß nichts Gutes.


Während dessen wurde das Wetter immer schlechter. Dicht auf dicht zuckten nun die Blitze über den Himmel und der Wind frischte auf. Verzweifelt unternahm Mary noch einen Versuch Hunter verständlich zu machen, dass sie ihm nur helfen wollte.


„Wollen Sie mir nicht wenigstens einmal glauben?“ Betrübt schaute Mary Hunter an und ihre Augen klebten förmlich an seinem Gesicht. „Ich wollte Ihnen wirklich nur etwas zu Essen bringen! Sie haben so wenig Proviant dabei. Da dachte ich, Sie würden sich über etwas Verpflegung freuen.“


Trotz dem unglücklichen Klang ihrer Stimme fuhr er sie boshaft an. Oder war es gerade deshalb? Ihre Niedergeschlagenheit rührte ihn. Obwohl er wusste, dass er sich in seiner Lage keine weichen Gefühle erlauben durfte.


„Sie sollten mich einfach in Ruhe lassen!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, bewegte er seinen Revolver ruckartig in ihre Richtung. In Mary regte sich ihre rebellische Seite und trotz der Gefahr antwortete sie ihm recht forsch.


„Kommen Sie mit raus und holen sich Ihren Proviant, dann lasse ich Sie zufrieden! Ich weiß gar nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe!“ Während sie sprach, drehte sie sich von Hunter weg und ging mit hocherhobenem Kopf auf die Lücke im Unterholz zu.


Doch das gefiel Hunter gar nicht! Was dachte sie sich bloß? Dass sie kommen und gehen konnte wie sie wollte? Blitzschnell griff er mit einer Hand nach ihrem Arm, hielt sie fest und zog sie wieder zu sich heran. Mit einem großen Schritt kam er ganz nah an Mary heran. So nahe, dass sie die Mündung des Revolvers in Höhe ihres vor Aufregung zitternden Magens spürte.


„Das könnte Ihnen so passen! Sie bleiben hier! Ich wollte Sie nicht hier haben, doch nun mache ich das Beste draus! Sobald es regnet reiten wir los!“ Hart durchdrang die Stimme des Mannes das Dunkel und Mary erstarrte vor Schreck.


Sekundenlang dachte Mary, sie hätte sich verhört. Doch dann sah sie hoch in Hunters Gesicht und begriff, dass es der Mann neben ihr ernst meinte. Zaghaft unternahm sie einen verzweifelten Versuch den Mann umzustimmen, doch dieser endete kläglich.


„Mr. Hunter, Sie können mich doch nicht so einfach mitnehmen…“


Sofort ruckte der Colt des Mannes einige Zoll höher.


„Sie werden sehen, dass ich es kann. Und nun kein Wort mehr!“


Der harte Griff an ihrem Arm lockerte sich und der Druck des Colts verschwand aus ihrer Magengrube. Trotzdem konnte Mary kaum verhindern, dass sich leichte Panik in ihr breitmachte. In Sekundenschnelle versuchte sie sich auszurechnen, ob sie es schaffen würde zu fliehen.


Sarah stand nahe am Gebüsch und Mary konnte sie vielleicht noch erreichen. Aber dann? Es war nun stockdunkel, außer wenn ein greller Blitz für Sekundenbruchteile den Nachthimmel erleuchtete. Wie gut schoss Hunter wohl? Er würde garantiert auf sie schießen, wenn sie versuchen würde zu flüchten. Dessen war sich Mary nun sicher.


Sein Gesicht sah so entschlossen aus, dass sie nicht mehr daran zweifelte. Atemlos vor Angst stand Mary bei Hunter und suchte nach einem Ausweg aus dieser Situation.


In diesem Moment begann es zu regnen. Dicke, schwere Tropfen fielen nun – erst wenige – doch dann prasselten sie immer heftiger vom Himmel.


„Los! Raus hier! Und keine faulen Tricks!“


Hunter schnappte sich die Zügel seines Hengstes und ging hinter Mary her durch das Unterholz. Misstrauisch kontrollierte er die Umgebung im Lichtschein des nächsten Blitzes, doch es war niemand zu sehen. Lediglich die Stute des Mädchens stand geduldig im strömenden Regen und wartete. Trotzdem blieb Hunter wachsam, denn schon hinter der nächsten Buschinsel konnten seine Verfolger lauern und ihn hinterrücks erschießen.


Mary zögerte etwas, als sie den Rand des Unterholzes erreichte und blieb dann abwartend stehen. Sie wusste im Moment wirklich nicht wie sie sich verhalten sollte. Angst vor dem großen Mann hinter ihr hatte sie erfasst und diese ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Schon stieß ihr Hunter den Revolverlauf in den Rücken, worauf sie hinaustrat ins Freie.


Hier erfasste sie das Unwetter mit voller Wucht und der Wind zerrte an ihrer Kleidung. Der Regen prasselte auf sie herab und in Sekunden war sie völlig durchnässt. Während sie langsam auf Sarah zuging, überschlugen sich hinter ihrer Stirn die Gedanken. Was hatte der riesige Mann nun mit ihr vor? Würde er sie entführen und dann weit ab von der Stadt töten?
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